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Detlef Hensche

Hut ab vor dem demo-
kratischen Liimmel!

Die Wablen in Deutschland haben klar gezeigt, dass der Sou-
verin keine Politik des Sozialabbaus will. Trotzdem wird
die sich abzeichnende Grosse Koalition die «Reformen» der
abgewdblten rot-griinen Regierung fortsetzen. Chancen fiir
eine politische Alternative sieht der Autor dieser Wablana-
lyse, Detlef Hensche, aber in der parlamentarischen Prdsenz
der Linkspartei. Angesichis des heimlichen All-Parteien-Kon-
senses der letzten Jabre wird sie vorerst die Oppositionsrolle
iibernebhmen miissen. Spekulationen iiber Rot-Rot-Griin
oder eine Tolerierung von Rot-Griin waren und sind miissig.
«Die Linkspartei ist angetreten, um den Opfern neoliberaler
Politik eine Stimme zu geben, nicht dagegen, um den Chor
der Titer zu verstirken.» Die Gewerkschaften haben in
dieser neuen Partei eine verldssliche Sachwalterin bekom-
men und daber allen Grund, mit ihr einen unverkrampften
Umgang zu pflegen. Detlef Hensche war selber Prasident der
Industriegewerkschaft Medien, die 2001 Teil der Verei-
nigten Dienstleitungsgewerkschaft ver.di wurde. Unter sei-
ner Leitung fiihrten die Drucker als erste deutsche Gewerk-
schaft die 3 5-Stunden-Woche ein. 2003 trat er aus der SPD
aus. Er hat seither den Aufbau der « Wablalternative Arbeit
und Soziale Gerechtigkeit» (WASG), des westdeutschen
Fliigels der neuen Linkspartei, unterstiitzt. Beruflich arbei-
tet er als Rechtsanwalt in Berlin. Red.

Keine Mehrheit fiir eine Politik des
Sozialabbaus

Zum Wahlabend hatten die Verbiande
der deutschen Unternehmer eingeladen,
um den erwarteten Sieg von Schwarz/
Gelb zu feiern. Es kam bekanntlich
anders; die Kameras prasentierten lang-
gezogene Gesichter - ein eindrucksvol-
ler, da unverfilschter Kommentar des
Wahlergebnisses.

Der von CDU und FDP angekiindig-
ten Radikalisierung neoliberaler Wirt-
schaftspolitik haben die Wihlerinnen
und Wihler keine Mebrheit verschafft.
Noch deutlicher zeigt sich das an den
Einzelergebnissen: Die CDU hat nicht
nur im Vergleich zur letzten Wahl Stim-
men verloren, sondern vor allem, gemes-
sen an Prognosen und eigenen Erwar-
tungen, weit mehr Stimmen eingebiifit,
als sie an die FDP abgegeben hat. Die
SPD hat trotz Schroders Popularitits-
vorsprung vor seiner Konkurrentin noch
starker als die CDU verloren und ist fiir
den von ihr verantworteten Kurs der
gesellschaftlichen und individuellen Ver-
armung abgestraft worden, Die Links-
partei, vormals PDS, die ihre Listen fiir
Kandidierende der erst vor einem Jahr
gegriindeten Wahlalternative Arbeit und
Soziale Gerechtigkeit (Wasc) geoffnet
hatte, konnte mit 8,7 % gleichsam aus
dem Stand ein respektables Ergebnis er-
zielen.

Der Wahlausgang bestatigt die Ab-
lehnung der vorangegangenen rot-grii-
nen Koalition bei gleichzeitiger Reserve
gegeniiber der Alternative eines konser-
vativ-liberalen Biindnisses. Die Mehrheit
hatte bei allen Umfragen aus ihrer Ent-
tduschung tiber die vorausgegangene
Politik des Sozialabbaus keinen Hehl
gemacht, ohne sich von der Konkurrenz
eine Verbesserung ihrer Lage zu verspre-
chen. Diese Stimmung hat sich auch in
dem beinahe unverindert hohen Anteil
von Nicht-Wihler/innen niedergeschla-
gen: Fast jede/r Vierte ist nicht zur Wahl
gegangen, ein deutlicher Beleg fiir die
realistische Einschitzung, dass Regie-
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rung und Opposition in der Grundaus-
richtung fiir dieselbe Politik standen.
Weder die Parole von der «Richtungs-
wahl» noch die wahltaktische Wieder-
entdeckung der sozialen Gerechtigkeit
einschliefSlich kapitalismuskritischer Téne
haben der SPD geholfen, verlorengegan-
genes Vertrauen zurickzugewinnen.
Schliefslich bleibt — viel zu wenig gewiir-
digt — hervorzuheben, dass die rechts-
extremen Parteien eine deutliche Nieder-
lage erlitten haben. Hut ab vor den
Wahlerinnen und Wahlern!

So weit, so gut. Ist damit die neo-
liberale Politik abgewahlt, wie in ersten
Kommentaren von links zu héren war?
Vor unreflektierten Schliissen sei ge-
warnt. Zum einen wird eine Grofle Ko-
alition, die sich derzeit abzeichnet, keine
Wende bringen, sondern im Prinzip den
seit langem eingeschlagenen Kurs fort-
setzen. Zum anderen verfiigt die Linke
nicht iiber die Deutungshobeit in der
veroffentlichten Meinung. Die liegt bei
den Medien, Gbrigens einem weiteren
Wahlverlierer. Und diese fordern in un-
beirrter Uniformitit, an der «Reform»-
Politik festzuhalten, ja sie zu beschleuni-
gen. Die Frage ist daher nicht, ob die
Wahlen bereits eine Verinderung des
Krifteverhaltnisses bewirkt und damit
eine politische Umkehr eingeleitet haben.
Das vermogen Wahlen ohnehin nur un-
ter auflerordentlichen Bedingungen, eine
Binsenweisheit. Nein, die Frage zielt viel-
mehr darauf, wie die Linke das Wahl-
ergebnis nutzt, um einen Politikwechsel
moglich zu machen. Hier tun sich Chan-
cen auf.

Chancen fiir eine linke Politik

Ausgangspunkt der Uberlegungen istein
seit langem zu beobachtender Wider-
spruch: Auf der einen Seite hat sich in
den letzten Jahren eine heimliche All-
Parteien-Koalition gebildet, die sich ei-
nig ist in einem marktliberalen Umbau
der Gesellschaft. Wesentliche Elemente
sind der Riickbau des Staates, die Priva-
tisierung 6ffentlicher Einrichtungen, die

Senkung von Steuern und Staatsquote,
die Verbilligung der Arbeit und die For-
derung von Niedriglohnarbeiten, der
Abbau arbeitsrechtlichen Schutzes und
vor allem die Individualisierung sozialer
Risiken bei Kiirzung offentlicher Leis-
tungen. Begleitet wird diese Politik von
einer bemerkenswerten Konformitdit der
Medien.

Auf der anderen Seite ist es nicht ge-
lungen, das mit beachtlichem Aufwand
propagierte Gesellschaftsmodell mehr-
heitsfahig zu machen, wie die jiingsten
Wahlen wieder einmal bestatigt haben.
Die Mehrheit hilt ungeachtet taglicher
«Reform»-Parolen an sozialstaatlichen
Institutionen und
Leistungen fest,
Soweit das Re-
form-Stakkato in
den Kopfen etwas
bewegt hat, schlagt
sich dies in Unsi-
cherheit und Zu-
kunftssorgen nie-
der. Doch eine neo-
liberale Hegemo-
nie, eine Annahme,
die auch Linke
mitunter erstarren
lasst, ist nicht be-
legbar. Die politi-
sche Klasse in ih-
rem neoliberalen
Einheitsdenken ist
nicht mit der Be-
volkerung und de-
ren Bewusstsein
gleich zu setzen. Im
Gegenteil, lange nicht war der Realitits-
verlust, war die Distanz des Politik-
betriebes und seiner medialen Herolde
zur sozialen Realitdt und den alltigli-
chen Erfahrungen und Sorgen so grofS
wie heute.

Unter diesen Ausgangsbedingungen
bieten sich durchaus Chancen fiir eine
linke Politik. Ein wesentlicher Aktivpos-
ten ist die parlamentarische Prisenz der
Linkspartei. Erstmals wieder wird im
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Bundestag eine Opposition gegen den
wirtschafts- und sozialpolitischen Main-
stream der anderen Parteien stattfinden.
Erstmals wieder werden Alternativen
artikuliert werden gegeniiber der ver-
meintlichen Alternativlosigkeit markt-
radikalen Umbaus. Erstmals werden
wieder Reformen im ursprunglichen
Wortsinne: der Forderung der allgemei-
nen Wohlfahrt, gegen die gingige Per-
version des Reformbegriffs geltend ge-
macht werden. Kurz, der parlamentari-
sche und politische Argumentations-
haushalt tiberwindet die eindimensionale
Enge der vergangenen Jahre. Wenn man
sich diesen Auftrag der Linkspartei vor
Augen halt, wird deutlich, dass ihr
vorerst die Oppositionsrolle vorgegeben
ist. Spekulationen iiber eine Koalition
von SPD, Grinen und Linkspartei oder
iber eine Tolerierung von Rot-Griin
durch die Linkspartei iibersehen: Die
Linkspartei ist angetreten, um den Op-
fern neoliberaler Politik eine Stimme zu
geben, nicht dagegen, um den Chor der
Titer zu verstirken.

Dimensionen eines alternativen
Projekts

Zugleich muss man sich die Dimensio-
nen eines alternativen politischen Pro-
jekts vergegenwirtigen. Es gilt in zen-
tralen Politikbereichen auf eine radikale
Umkebr hinzuarbeiten: Statt Pflege des
privaten Reichtums Erh6hung der Mas-
seneinkommen, statt Auszehrung und
Privatisierung 6ffentlicher Einrichtungen
deren Ausbau, statt Senkung von Steu-
ern und Staatsquoten deren Erhohung,
statt Abbau arbeitsrechtlichen Schutzes
und kollektiver Rechte deren Sicherung
und Ausweitung, statt Arbeitszeitver-
lingerung Arbeitszeitverkiirzung, statt
Individualisierung sozialer Risiken Ver-
breiterung der gesetzlichen solidarischen
Sozialversicherung, statt Privilegien fiir
Eliten ausgleichende Forderung aller
unter Rickbesinnung auf das verfas-
sungsrechtliche Gleichheitsgebot usw.,
usw.

Nichts von dem ist aus dem Stand mit
SPD und Griinen zu erreichen. Doch es
gehort zum Auftrag der Linkspartei,
durch plausible Oppositionspolitik den
Druck auf beide Parteien zu erhéhen, zu
ihren eigenen Wurzeln zuriickzufinden.
Das ist kein Hexenwerk. Manche
kapitalismuskritische Wendung — wenn
auch unter Wahlkampfbedingungen -
wire ohne die aufkommende linke Kon-
kurrenz nicht so deutlich ausgefallen.
Hinzu kommt, dass beide Parteien ihre
Rolle neu definieren mussen. Die Grii-
nen, voraussichtlich gleichfalls in der
Opposition, werden neben dem 6kolo-
gischen ihr soziales Profil wieder schir-
fen miissen, wenn sie sich nicht auf die
Vertretung der schmalen Gruppe auf-
stiegsorientierter Angehoriger der Mit-
telschichten beschrianken wollen. Die
SPDwird in einer grofsen Koalition unter
anderem ihre Rolle als Sachwalterin der
sozialen Gerechtigkeit herausstellen.
Auch wenn dabei der Anteil sozialer
Rhetorik grofSer sein wird als die prak-
tische Politik, werden die Spielrdume
linker Krifte unter diesen Bedingungen
voraussichtlich weiter. Die Existenz ei-
ner linken Konkurrenz wird ein Ubriges
tun, diesen Prozess zu unterstiitzen.

Ob dies gelingt, entscheidet sich
freilich nicht allein im Parlament. Min-
destens ebenso wichtig ist die Arbeit im
aufSerparlamentarischen Raum. Hier
bieten sich u.a. Chancen im Zusammen-
hang mit der Neukonstituierung der
Linkspartei. Noch existieren zwei Par-
teien, die in Gestalt einer einheitlichen
Fraktion im Bundestag vertreten sind.
Verabredet ist, beide Parteien zu einer
neuen Partei zusammenzuschliefSen. Es
ist zu hoffen, dass sich der Zusammen-
schluf nicht in einer flinken und gedlten
vereinsrechtlichen Fusion erschopft.
Vielmehr sollte die Gelegenheit genutzt
werden, den Prozess der Neuformierung
unter breiter Beteiligung von Mitgliedern
und Nicht-Mitgliedern einzuleiten und
ihnzugleich miteiner programmatischen
Selbstverstindigung zu verbinden.
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Dies tut ohnehin Not; denn beide
Parteien strahlen zwar in Fragen einer
keynesianischen Wirtschaftspolitik und
im Eintreten fiir soziale Gerechtigkeit
zweifellos Kompetenz aus; auf anderen
Feldern dagegen, wie etwa der Zivil-
gesellschaft und der Burgerrechte, der
Emanzipation, der Immigranten-Gleich-
stellung oder der Okologie gibt es Nach-
holbedarf. Auch stehen beide Parteien
vor der Aufgabe, ihre jeweilige Enge zu
iiberwinden. Die Wasc hat starke Wur-
zelnin den Gewerkschaften; doch reicht
gewerkschaftliche Programmatik nicht
aus, um in der notwendigen Breite Zu-
kunftsfihigkeit auszustrahlen. Die PDS
gewinnt ihre Identitidt aus den traumati-
schen Erfahrungen der Ostdeutschen im
Prozess westdeutscher Landnahme,
« Wiedervereinigung» genannt. Fiir beide
Parteien ist eine soziale und thematische
Offnung existenznotwendig, wenn sie in
wichtigen gesellschaftlichen und sozia-
len Konflikten prisent sein wollen. Und
dasist unverzichtbar; ohne gesellschaft-
liche Konfliktfahigkeit und ohne
Konflikterfahrungen wird die Arbeit im
Parlament schnell den Boden verlieren.

Die Gewerkschaften und die Links-
partei

Andere Erwartungen richten sich an die
Gewerkschaften. Thre Lage ist nicht
umkompliziert. Alleinige Gewerkschaf-
ten, allen voran die grofSen, ver.di und
IG Metall, haben registriert, dass ithnen
in Gestalt der SPD der traditionelle
Weggefihrte abhanden gekommen ist;
sie suchen ihre neue — notwendig auto-
nome — Rolle zu finden. Andere fiihlen
sich bei aller Kritik immer noch der SPD
verbunden und vermeiden es, Konflikte
auf die Spitze zu treiben. Dies hat im
vergangenen Jahr, beim Protest gegen
die Hartz-Gesetze, zu einer empfindli-
chen Lihmung gefiihrt. Es blieb bei den
Grofldemonstrationenvom 3. April 2004;
zu weiteren Massenprotesten oder zu
einer offiziellen Unterstiitzung der Mon-
tags-Demonstrationen fand sich der

DGB nicht bereit — auch aus Angst vor
der Isolation.

Hier hat sich die Lage verandert. In
Gestalt der Linkspartei haben die Ge-
werkschaften nunmehr einen Sachwal-
ter ihres eigenen Programms im Parla-
ment. Sie stehen nicht mehr allein und
konnten ihren Spielraum erweitern. Ob
sie diese Chance allerdings nutzen, ist
nicht ausgemacht. Vonnoten wire unter
konsequenter Beachtung gewerkschaft-
licher Autonomie, also parteipolitischer
Unabhiangigkeit, ein souverdner Umgang
mit allen aktuell und potentiell nahe-
stehenden Parteien — ohne sich verein-
nahmen zu lassen. Das gilt zuforderst
fir die Linkspartei. Statt irrationaler
Abgrenzung ist eine unverkrampfte Zu-
sammenarbeit das Gebot der Stunde. An
dieser Frage konnten sich die Geister
scheiden und die Einheit des DGB auf
eine harte Probe stellen. Dabei gilt: Ge-
rade wer es gut meint mit der SPD, muss
die linke Konkurrenz unterstiitzen,
zumindest aber dazu beitragen, dass sie
in die Normalitit des politischen Pro-
zesses aufgenommen wird und dort ih-
ren legitimen Platz findet. Wie anders
konnen linke Krifte in der SPD und unter
den Griinen zu neuem Selbstbewusstsein
finden?

Erst recht sind die Gewerkschaften
gefordert, soziale und politische Konflik-
te obne Halbherzigkeit aufzunehmen.
Keinesfalls sollten sie—etwa im Falle einer
grofien Koalition — der Versuchung er-
liegen, die Rolle der SPD als soziales
Gewissen der Regierung durch Stillhalte-
politik zu honorieren, wenn, wie zu er-
warten, weiterer Sozialabbau betrieben
wird.

Kurzum, im Umgang der Gewerk-
schaften mit der neuen parlamentari-
schen und parteipolitischen Konstellati-
on durfte eine der spannenden Fragen in
der ndchsten Zeit liegen. Man kann nur
hoffen, dass sich die bei ver.di und IG
Metall sichtbaren Tendenzen einer au-
tonomen gewerkschaftlichen Heran-
gehensweise durchzusetzen. °

365



	Hut ab vor dem demokratischen Lümmel!

